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Füchse auf den Feldern oder selbst 
in den Dörfern zu beobachten, ist 
heute in der belgischen Eifel nichts 
Außergewöhnliches. Ganz anders in 
den 1970er oder 1980er Jahren: Einen 
Fuchs zu sichten, empfand ich als 
Kind als außergewöhnlichen Glücks-
fall. Der Grund: die Tollwut.

Vor allem Füchse waren Opfer dieser 
Krankheit, die schon seit vielen tau-
send Jahren bekannt ist. Sie wird von 
Viren verursacht und führt bei Tieren 
und Menschen zu einer Entzündung 
des Gehirns. Infizierte werden zu-
nächst aggressiv, später breiten sich 
Lähmungen im Körper aus. Ohne 
Frühbehandlung endet die Krankheit 
tödlich.

Seit Anfang des 20. Jahrhunderts 
waren die Tollwutfälle in Westeuro-
pa stark zurückgegangen. Doch ab 
1945 breitete sich die Krankheit von 
Osteuropa kommend wieder aus. Es 
kam vermehrt zur Ansteckung von 
Rindvieh, Schweinen, Hunden oder 
Katzen in Belgien. 1966 kündigte das 
Grenz-Echo strenge Maßnahmen des 
Landwirtschafts- und Gesundheits-
ministeriums durch die „kürzlich in 
unserer Gegend aufgetretenen Tollwut-
fälle“1 an (wie z.B. eine Impfpflicht 
u.a.). Der Grund: In Belgien waren 
Menschen infiziert und mussten be-
handelt werden. In Ostbelgien hatte 
die Impfung eines jungen Tierarz-
tes gesundheitliche Folgeschäden. 
Dieser Fall schockierte und sensibi-
lisierte besonders: Tollwut war ein 
öffentliches Thema und wurde als 
bedrohliche Alltagsgefahr erlebt - 
auch von mir als Kind.

Bis Anfang der 1980er Jahre galt als 
einzige Gegenmaßnahme die Redu-
zierung des Fuchsbestandes. Es wur-
den sogar Prämien für jeden erlegten 
Fuchs gezahlt und Vergasungskam-
pagnen durchgeführt, denen auch 

die meisten Dachse in der Region 
zum Opfer fielen. Im Jahr 1981 mel-
dete das Grenz-Echo 173 Fälle von 
Tollwut in Belgien. Allein 90 entfie-
len dabei auf die Kantone Eupen, 
Malmedy und St.Vith.2 1980 wurden 
in Deutschland noch 6.800 Fälle von 
Tollwut registriert. Die Krankheit 
kannte (natürlich) keine Grenzen. 
Noch 1989 mussten in Belgien 1.300 
Personen behandelt werden, die mit 
tollwütigen Tieren in Kontakt ge-
kommen waren.

Seit 1990 kam es dann zu einem „star-
ken Rückgang der Fuchstollwut“. Wie-
so? 1971 wiesen US-amerikanische 
Wissenschaftler nach, dass eine Imp-
fung gegen Tollwut mit präparierten 
Hühnerköpfen bei Füchsen möglich 
ist. 1978 testete die Schweiz als ers-
tes europäisches Land das Verfah-
ren. Deutschland folgte Anfang der 
1980er Jahre. Eine erste Massenimp-
fung erfolgte dann 1986 mit Schwer-
punkt Großherzogtum Luxemburg 

und den anliegenden Grenzgebieten 
- also auch in Ostbelgien. Auf rund 
10.000 Quadratkilometern wurden 
mehr als 23.000 präparierte Köder 
ausgelegt.3 Weitere großflächig ange-
legte Impfungen folgten.

Seit 2001 gilt Belgien und seit 2008 
Deutschland als tollwutfrei. Füch-
se, Dachse und viele andere Tiere 
gehören in Ostbelgien wieder zum 
sichtbaren Teil der Natur. Die Toll-
wutgefahr bleibt aber vor allem in 
Asien und Afrika bestehen. Noch 
immer verlieren nach Schätzung der 
Weltgesundheitsorganisation 59.000 
bis 74.000 Menschen pro Jahr ihr Le-
ben durch diese Krankheit - in der 
überwiegenden Mehrzahl aber durch 
Hunde übertragen.

Mehr unter: www.geschichte.be
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Ostbelgien, um 2010: Füchse sind heute in Feld und Flur wieder häufig zu sehen.		
				         		              (© AVES-Ostkantone)

1	   Grenz-Echo, 2.9.1966.
2	   Grenz-Echo, 15.1.1983.
3	   Grenz-Echo, 12.9.1986.
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